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аны аха von аны, кін іаха von кін і, тобоххо  von тобох, 
m ö Itö x x ö  von моітох ; хотуіэда (rç = =  Sagir nun) von 
хотун, давда  von д щ г оібовдо von оібон, дёбоіщ о von 
добоі[. W ährend im Jakutischen die eigentlichen Postposi­
tionen immer ihre vollkommene Selbständigkeit bewahren, 
indem sie keine innere Veränderung, es mag dieser oder jener 
Laut vorhergehen, zulassen; schliessen sich die Casusendun­
gen, deren es hier weit mehr als in den verwandten Sprachen 
giebt, so eng an den Stamm, dass sie ihre Vocale und den 
anlautenden Consonanten immer dem Laute des Stammes an­
passen. So erscheint z. Б. die Comitativ-Endung unter folgen­
den Gestalten: льін, lu i, лун, lÿH, (y =  ü) ; тьін , тін , тун, 
TÿH; дьш , дін, дун, дун ; ньін, h ï b ,  нун, HÿH.

Dass die Casusendungen an den Stamm, der zugleich No­
minativ ist, gefugt w erden, und dass dieser unverändert 
bleibt, kann kein Gewicht in die Wagschale legen. Im Deut­
schen fallen Grundform und Nominativ auch zusammen und 
die obliquen Casus werden aleo auch vom Nominativ gebildet. 
Man übersehe aber auch nicht, dass innerhalb eines und des­
selben Stammes dieselben Erscheinungen Vorkommen, auf die 
man hier so viel zu bauen gedenkt. Im Sanskrit giebt es eine 
Menge consonantischer Stämme, die vor bestimmten Casus­
endungen geschwächt, vor ändern wiederum verstärkt werden; 
im Griechischen und Lateinischen findet in denselben Fällen 

Keines von Beiden statt: Man vgl. Sanskr. Acc. Ч ф Ц Ш  

nmhtjans-am, Dat. mahtjas-e, Voc. HsfclMH mahîjan
(euphonisch statt k\^*naMjans) mit Gr. Acc. цеі^оѵ-а
Dat. /uîÇor-і, Voc. fieïÇov. Sanskr. Nom. PI.

Gen. P l. mit Lat. Nom. PL  tundent-es, Gen.

tundenl-ium. Es ist überhaupt ein Charakteristicum aller soge­
nannten urai-altaischen Sprachen, dass die W urzel und der 
Stamm beim Zusammenstoss mit einem Affix höchstens eine 
Veränderung am letzten Buchstaben erfahren. Ein zweites Cha­
rakteristicum istÿ dass ihre Flexion, bei aller Mannigfaltigkeit 
der Formen, ohne allen Zwang immer auf e in e  Grundform zu- 
rückgefuhrt werden kann; dass die Flexion im Grunde genom­
men immer nur eine ist, die Wurzel oder der Stamm mag 
vocalisch oder consonantisch auslauten. Die eben genannten 
Sprachen haben den Process, der mit dem Absterben des Ge­
fühls für die grammatische Form beginnt und mit der Zer­
störung der auf diese W eise ersterbenden Formen sich be­
schäftigt, noch nicht begonnen oder genauer gesagt: sie sind in 
demselben noch nicht Weit vorgerückt.

(Fortsetzung folgt«)

T  O ?  4 . ©  E  S .
9. R a p p o r t  de M. A. CASTRÉN. (Lu le 15 sep­

tem bre 1848.)
Irkutsk , den 10 (22) August 1848.

Die Sonne warf eben ihre letzten Abendstrahlen auf die 
goldenen Kirchthürme von Irkutsk, als ich den 1 März mit 
einem Dreigespann munterer Poslpferde aus der Stadt eilte. 
Bei meiner Ankunft am BajkaVschen Zoll nöthigte mich die 
Wache eine halbe Stunde Halt zu machen. Unterdessen w ar 
die Dämmerung bereits hereingebrochen, und als ich endlich 
der Angara nahe kam, konnten die Augen nichts anderes, als 
nur die dunkeln Umrisse der bergreichen Stromesufer unter­
scheiden. Ausser Stand gesetzt, irgend welche Reisebeobach­
tungen während der Fahrt auf dem Angarastrom anzustellen, 
lauschte ich zum Zeitvertreib den muntern Liedern und Selbst­
gesprächen meines Fuhrmanns. Nicht lange dauerte es, so 
langte ich auf der nächsten Station an und noch lange vor 
Mitternacht halte ich die 60 W erst zurückgelegt, welche den 
Abstand von Irkutsk bis zum Bajkal ausmachen.

Obwohl auf den gewöhnlichen Poststationen selten von 
Nachtruhe die Rede sein kann, sah  ich es dennoch für rälh- 
lich an , den Morgen in einer Stationsstube abzuwarten, ehe 
ich mich auf das Bajkal-Меет1) begab. Ein angeblicher Militär 
hatte die Artigkeit, mich einen grossen Theil der Nacht mit 
wahrhaften Berichten über seine Duelle und sonsligen Erleb­
nisse zu unterhalten, eine Artigkeit, für welche e r jedoch nach 
und nach von mir eine Vergeltung in barem Gelde zu fordern 

’ anfing. Dass der Mann wirklich eines Almosens bedürftig war, 
davon zeugte mehr als hinlänglich sein verschlissenes gems- 
ledernes W ams ; auf mich machte aber dennoch diese Forde­
rung einen so unbehaglichen Eindruck, dass ich binnen kur­
zer Zeit die Pferde anspannen liess und noch vor Sonnenauf­
gang meine Reise forlsetzte.

Dämmerung und ein dicker Nebel bedeckten sowohl den 
Bajkal als den ^b^arastrom. Der Morgen war anfangs still, 
doch bei Sonnenaufgang erhob sich ein heftiger Ostwind, der 
wirbelnde Schneewolken auf dem schmalen Meere einherjagte. 
Vergebens schärfte ich meinen Blick, um die Höhe der Berge 
zu messen, welche, wie man mir gesagt hatte, zu beiden Sei-

1) In der Alltagssprache kommt der Bajkal meist mit der Be­
zeichnung «Meer* vor, im Russischen иоре, im Burjatischen dalai. 
Das W ort Bajkal ist Mongolischen Ursprungs und bedeutet ei­
gentlich den r e ic h e n  F lu s s . C a s tr é n .

J s t  diese Herleilung richtig, so liegen die beiden Mongolischen 
W örter bajan «reich», und ^  ghool «Fluss» der Etymo­
logie zu Grunde. Bei S an a  2 i  n g S e t s e n ,  Geschichte
der OUtnongolen u. s. w. S. ö6 u. sonst heisst der See £S> 
baighal muren (Strom)*

An m erk . d. U e b e rs .
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ten des Meerés fortlaufen sollten ; bei dem heftigsten Schnee­
gestöber konnte ich mit Mühe die steile Felswand gewahr 
werden, an welcher der W eg hinführte. Mein Postknecht er­
zählte mir unterdessen, dass man an einem heitern und schö­
nen Tage von jedem Punkte aus die auf der Nord- und Süd­
seite des Bajkal belegenen Berge mit Leichtigkeit überschauen 
könnte, im Osten dagegen die Augen keinen Anhaltspunkt 
träfen. Ueber die Beschaffenheit der Ufer âussertë er übrigens, 
dass dieselben rings um den gaurizen Bajkal aus rauhen , klip­
penreichen Bergen beständen. In Folge dessen, sagte er, wäre 
es den Russischen Colonisten nicht möglich gewesen, festen 
Füss an den Ufern zu fassen, welche deshalb fast überall den 
Burjaten und wilden TungusensiRtnmen anheimgefallen wären. 
In der That sirid die Bajkalufer so unwegsam, dass man bis 
auf diesen Tag noch nicht einen Sommerweg von Irkutsk nach 
Kjachta und Werchneudinsk zu bahnen vermocht hat. Demnach 
müssen sowohl die Post als auch alle Reisenden, die sich nicht 
dem stürmischen Meere anvertrauen wollen, sich im SQmmer 
ganze sieben Stationen mit Reitpferden forthelfen. Im W inter 
kann man sich dagegen kèinen bessern W eg wünschen, als 
den, welcher von Irkutsk über den Bajkal nach Werchneudinsk 
fuhrt. Die unaufhörlichen Stürme fegen fast sämmtlichen 
Schnee vomMeere fort, und auf dem glattenEise geht die Fahrt 
mit einer bew undernsw erten  Raschheit vor sich. Obwohl 
das Unwetter einigen Aufenthalt auf meiner Reise herbeiführte, 
so sah ich mich dennoch im Laufe- von vier Stunden von ei­
nem Ufer des Meeres zum ändern versetzt, lind meine ganze 
Bajkal reise, die sich auf 130 W erst belief, nahm höchstens 
zehn Stunden Zeit in Anspruch.

So wie ich den Umgebungen des Bajkctl den Rücken zu­
kehrte, gewann das L an i ein weit freundlicheres Ansehen. 
W ohl waren die Berge noch nicht verschwunden, sie kamen 
mir aber weniger düster und schroff als an den Bajkalufern 
vor. Ausserdem breiteten sich überall grössere und kleinere 
Ebenen aus, und auf diesen befanden sich zahlreiche Dörfer, 
die durch ihren Wohlstand von des Landes Fruchtbarkeit 
Zeugniss äblegten. Auf der grossen Landstrasse bestanden 
die Einwohner aus lauter Russen, auf den Seiten aber soll 
die Burjatische Bevölkerung bei weitem überwiegend sein. 
Tungusen und Sojolen fanden sich in dieser Gegend nicht vor.

Ueber ein älteres, verschwundenes Volk hatte man hier 
keine mündliche Ueberlieferung, aus schriftlichen Urkundein 
ersieht man aber, dass die Mongolische Bevölkerung, obwohl 
sie bereits seit undenklicher Zeit an dem Orte ansässig ist, 
dennoch nicht des Bajkallamdes älteste Einwohnerschaft war. 
Es wird erzählt, dass die erste Mongolische Colonie, welche 
unter Anführung des Burte tschino zu dem «grossen Bajkal* 
ström» gelangte, in dessen Nähe ein Volk antraf, welchés'Bité' 
hi ess. Meine Quelle giebt keinen nähern Aufschluss über die­

ses letztgenannte Volk, aber viele sojwôjil gelehrte als unge­
lehrte Burjäten habe ich die Yermiuthung ^ussprechen hören, 
dass die in Frage stehenden Bite KirgjseuT d. h. eiiï Türki­
scher Stamm .gewesen seien 2). Der Npme Bite ist z^var schon 
aus dem Gedächtniss des Volks verschwunden, dass aber die 
Kirgisen vor Ankunft der Mongolen in dem Lande wohnten, 
ist Wenigstens am Selengaüusse eine allgemein gangbare Tra­
dition. Die zahlreichen Steinhagel oder Kurgane, welche in 
der Selenginskischen Steppe Vorkommen, werden ausdrücklich 
den Kirgisen zugeschriebep und werden an Ort und Stelle, 
besonders westlich von dem 5e/en^aflusse, Kir.gil-ür, d. h. Kir­
gisenwohnungen, benannt. Mögen nun die genannten Ueberr 
reste auch in der That nicht Kirgisischen Ursprungs sein, so 
bleiben doch äls Stützpunkte der Tradition eine Menge aus 
dem Türkischen entlehnte Ortsnamen* B; Kuda, Küdaj, Ku­
darej (vom Stamme K u daj Gott), Tura, eine Benennung vie-: 
1er Berge und Flüsse, welche erweislich Türkischer Her­
kunft ist, u. s. w.

Mir gestattet es dér Raum nicht, alle die mündlichenuncl 
schriftlichen Nachrichten wiederzugeben, die m it die Burjaten 
zur Aufklärung der Völkerbewegungen mittÜeiltën, :dié in dèi* 
Vorzeit in den Bajkalçpgendën stattgëfunden haben sollen. Im 
Vorbeigehen will ich nur bem erke^ dass man bei den Burja­
ten keine eigentüm lichen Ueberlieferüngen über die Tschuden 
findet, sondern alle ihre Erzählungen über dieses berühmte 
Volk der Vorzeit sind. von. der Russischen Bevölkerung des 
Landes entlehnt, Uçberhaupt ist es in den, Ita^algegenden 
sehr schwer, von irgend einem ändern Volke., als y on den 
Türken, Mongolen und Tungusen eine Spur nachzuweisen. 
Eine Menge von Ortsnamen scheint jedoch anzudeuten, dass 
in grauer Vorzeit Finnische und Sàmojedische Stämme hier 
ihre Heimath hatten. Diese Ortsnamen haben zwar nicht im­
mer eine Bedeutung, aber sowohl ihr Lautsystém: als auch 
besonders der Umstand, dass dieselben Namen zu gleicher' 
Zeit in den von Finnischen und Samojedischen Stämmen be­
wohnten Gegenden Vorkommen, berechtigt mich zu der Ver­
muthung, dass dieselben Finnisch-Samojedischen Ursprungs 
sein müssen. Dergleichen Ortsnamen sind unterwandern : Uda 
(Samoj. Hand* Arm), Ut, Konda, Backta oder Bochta, Chasui 
(Samoj. trocken), Narym (Oslj. Sumpf),, Purja, Aga, Selenga, 
Karenga, Janga, Karga u. s , w.

Nach dieser kurzen Abschweifung komme ich auf meine, 
Reise zurück, welche ohne Aufenthalt von den Bajkalufern

2) W ie bekannt ist, hat 'm an diesen Namen, der auch Bida 
gelesen wird, auf die Mbhg&lcri beziehen wollen ( K la p ro th ,  
Asia polyglotta S. 2u8 folg.)* C a s tré n .

Hieinit vergleiche inan S an an g  S e lse n  a. a. 0 . und dazu 
die Aumerkungen von J. J. S c h m id t ,  wie auch des Letztem 
;«Forschungen u. s. w.» S r 53" fö lg .u . S. 70. A nm . d. Ueb.
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bis nach Werchneudinsk und von dort den Selengaflu&s aufwärts 
bis zu dem Städtchen Selenginsk ihren Fortgang hatte. In der 
Gegend des letzgenannten Orts wurde ich am h März ganz 
unerwartet von blossgelegtem Erdboden und staubigen Land­
wegen überrascht. Das Vieh weidete in den Steppen und die 
Hirten ritten auf und zu, um in ihrem vierfüssigen Heer, wel­
ches aus Pferden, Kühen, Schafen, Ziegen und Kamelen be­
stand, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Das sah sehr früh- 
lingsmässig aus, aber das Gras war noch grau, die Fenster­
scheiben gefroren und das Thermometer stand auf — 20° 
Reaumur. W ie man daraus abnehmen kann, hatte eben nicht 
die übertriebene Wärme den Schneefeldern den Garaus ge­
macht, sondern der Schneemangel soll, wie man sagte, theils 
von der eigenthümlichen salzartigen Natur der Steppen, theils 
von ihrer waldlosen, den Sturmwinden blosgestellten Beschaf­
fenheit herrühren. Aus den genannten Ursachen findet man 
selbst mitten im W inter niemals Schnee in Rjachta und in vie­
len ändern Orten jenseits des Bajkal, wo die Kälte oft bis 30 
und І0 0 R. steigt. Der Landmann legt einen hohen W ertli auf 
diese Landesbeschaffenheit, da er anf diese Art seine Heer- 
den das ganze Jahr hindurch auf den Steppen weiden lassen 
kann und folglich wenig Ungemach mit dem Heubergen hat; 
jedem ändern aber wäre ohne Zweifel ein schneebedeckter 
Boden lieber, als diese aschgrauen Steppen mit ihren stür­
menden W inden und ihrem einherjagenden Flugsande. W e­
nigstens war mir höchst schlimm zu Mutb, als mich die N o t ­
wendigkeit zwang, von Selenginsk aus meine Reise in einer 
Sommerequipage fortzusetzen, und ich sah es für ein wahres 
Glück a n , dass ich nach einer Reise von 30 W erst bei dem 
Gussino - Oserskischen Burjätenlempel einen Anlass zu einem 
mehrtägigen Aufenthalt fand. Da dieser Tempel oder Daisang 
unter der Aufsicht des Burjatischen Erzbischofs (Bandida 
Chamba)3) selbst steht, dürfte es nicht überflüssig sein, dem­
selben einige Augenblick unsere Aufmerksamkeit zu schenken.

Der Gussino-Oserskische Daisang hat eine sehr vorteilhafte  
Lage, da er sich an dem Ufer eines weitreichenden See’s (Gu- 
ssinoe osero) auf einer Steppe erhebt, welche von hübschen 
Anhöhen umgränzt wird. Der Tempel besteht aus einem an­
sehnlichen hölzernen Gebäude', welches wie unsere Kreuzkir­

3) Dieser Naine ist aus einem Sanskritwort und aus einem Ti- 
bctischen entstanden, nämlich ßandida atu Pandita und Chamba 
aus xwkhanpOy was dem Sanskritworte Upâdhjâja ent­

spricht. Auch Daisang ist Tibetischen Ursprungs ( ^ ’<ï>R, was die

Mongolisch - Tibetischen W örterbücher durch Ф o Ver­
sammlungsort» wiedergeben). 4 .  ^ v

A n in e r  k. d. U e b e r  s.

chen mit zwei Flügeln versehen ist. Sowohl vor als hinter 
dem Tempel befindet sich ein kleiner Ausbau; der vordere 
macht die Vorhalle, der hintere die Sakristei aus. Noch vor 
der Vorhalle sieht man ein Dach, welches auf einer Menge 
von Säulen ruht und mit zahlreichen Verzierungen in Asiati­
schem Geschmack versehen ist. Dieses Dach hängt mit dem 
Tempeldach zusammen, welches sich fast wellenförmig über 
die einzelnen A bteilungen des Tempels wölbt. Die Höhe 
desselben ist recht bedeutend, während die W ände dagegen 
eher niedrig zu nennen sind. Ganz oben auf dem Dache er­
hebt sich eine bedeutende Anzahl grösserer und kleinerer 
blechbeschlagener Thürme, welche bei Sonnenschein den Da- 
tsang mit einem Götterglanz umstrahlen. Die Dachsparren lau­
fen weit über die Wand hinaus und ruhen auf einer Reihe 
von Säulen, die sich nicht bis auf die Erde herab erstrecken, 
sondern sich auf einen mit dem Fundament gleich hohen Bret­
tergang stützen, welcher den ganzen Tempel von aussen um- 
giebt. Nach Angabe des uns begleitenden Lama's pflegen die 
Priester in diesem Gange Gebete herzusagen, während sie in 
langsamer Procession um den Tempel einherziehen. Dicht bei 
dem Daisang stehen in einer kleinen Gruppe nicht weniger als 
IG kleine Kapellen (swme), einige mit vier, andere .mit acht 
W änden, alle jedoch mit einem kleinen spitzigen Thurm  ver­
sehen und eben so wie der Daisang mit Holzstacketen umge­
ben. In diesen Kapellen wird der Gottesdienst an gewissen, 
besondern Festtagen begangen. Eine solche Kapelle enthält 
Bücher, gemalte und gegossene Heiligenbilder oder Burcha- 
n e , dargebrachte O pfer, verschiedene zu dem buddhistischen 
Gottesdienst gehörige Geräthschaften u. s. w. In einer dieser 
Kapellen zeigte man mir einen mit Holzpferden bespannten 
W agen, welcher zum Empfange des Messias oder Maider 
{Maîtreja), der nach Cäkjamuni kommen soll, bestimmt ist.

Nachdem wir nun mit einem flüchtigen Blick die zahlreichen 
Tempelgebäude überschaut haben, wollen w ir mit Erlaubniss 
des Chamba - Lama einen Besuch im Tempel selbst machen. 
Lassen wir uns durch die beiden Löwen nicht abschrecken, 
welche den Eingang mit offenem Rachen bewachen und voll­
kommen kampffertig erscheinen; «sie sind»», versichert uns 
unser Lama, «von Thon und fügen uns keinen Schaden zu.»* 
Treten wir in die erste A b te ilung  des Tempels, die Vorhalle, 
so sehen wir die Wände mit Schwertern, Panzern; Löwenhäu­
ten, Bären-, Wolfs- und Vielfrassfellen überdeckt, welche den 
Burchanen als Opfer dargebracht sind. Mitten in diesem Raum 
befindet sich eine Lade, die so eingerichtet ist, dass sie her­
umgedreht werden kann, wobei sich ein klingender Ton von 
einigen an der Lade befindlichen Glöckchen hören lässt. Diese 
Lade heisst bei den Burjaten Rurda und soll mit Mani 4) und

4) Darüber vergleiche man den vierten Band dieses Bulletin's
-  20
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ändern Gebeten, die Tausende und aber Tausende von Malen 
geschrieben und umgeschrieben sind, angefüllt sein. Jeder, 
der in den Tempel tr itt, dreht die Kurda und liest unterdess 
sein Mani, durch welche Handlung seine Seele, nach Versiche­
rung der Priester, von der Sünde gereinigt wird.

Aus der Vorhalle führt uns ein schmaler Gang durch den 
ganzen eigentlichen Tempel. Zu beiden Seiten des Ganges se­
hen wir verschiedene Bankreihen, welche mit der Länge des 
Tempels parallel laufen. Vorn an stehen in jeder Reihe ei­
nige mit rothem Tuch überzogene Sessel, die für den Chamba- 
Lama, Schiretu und andere höhergestellte Priester bestimmt 
sind, während die Bänke zur Zeit des Gottesdienstes von der 
niedern Priesterschaft eingenommen werden s). Der Tempel 
ist inwendig mit Säulen angefüllt; vom Dache hängt eine zahl­
lose Menge von weissen und gelben seidenen Streifen.herab; 
an den W änden sieht man zahlreiche Gemälde, welche ver­
schiedene Burchane vorstellen; bei den zwei vordersten Bank­
reihen liegen auf den Bänken und auf dem Fussboden Pau­
ken, Trommeln, Pfeifen, Flöten, Cymbeln und andere lärmende 
Instrumente. Mitten am helllichten Tage herrscht in dem Tem­
pel eine halbe Dämmerung; denn zuerst sind die Fenster klein 
und dann wird das eindringende Licht ausserdem von den Säu­
len, Seidenstreifen u. s. w. zurückgehalten.

Bei unserm Eintritt in den Tempel sitzen ungefähr 40 Prie­
ster auf den beiden vordersten Bankreihen zu beiden Seiten 
des Ganges. Sie sitzen da mit über’s Kreuz geschlagenen Ar­
men und Beinen, mit hellrothen und gelben Gewändern ange- 
than. Sie sind eben so unbeweglich wie die Burchane selbst, 
deren Lob sie in einem Gesänge verkünden, der keineswegs 
schön genannt werden kan n , aber dennoch ein tief religiöses 
Gefühl verräth. Seiner Melodie nach zu urtheilen ist dieser 
Gesang nicht geeignet, die Menschenseele auf den Schwingen 
des Friedens über den Dunstkreis der Erde emporzutragen; 
aber um des Sünders Herz mit Angst und Beben zu erfüllen, 
um dem schwachen Menschenkinde Furcht vor dem Herrn 
der Heerschaaren einzuflössen, dazu scheint die Lamamesse 
wirksamer als die schärfste protestantische Strafpredigt. W ir 
sprechen natürlicher Weise nicht unsere eigenen Gefühle aus, 
aber an der Thür steht ein armer Burjate, der an allen Gliedern 
zu zittern und zu beben scheint, während er den Gesang anhört. 
Plötzlich ertönen Trompeten, sämmtliche Pfeifen und Posau­
nen erschallen, Cymbeln werden an einander geschlagen und

S. 330 folg. Es ist die bekannte Formel Om mani padme hAm
gemeint. Anm. d. U e b e rs .

o) Für die Zuhörer fincht sich kein Sitz, soudern diese neh­
men au der Thür ein wenig inner- oder ausserhalb des Tempels 
eine stehende Stellung ein. C as tr e u .

es erhebt sich ein Lärm, als wäre der Tag des jüngsten Ge­
richts erschienen. Da wirft sich der arme Burjate auf sein 
Antlitz nieder, und alles zeigt, dass er mit seinen verzweif­
lungsvollen Geberden durchaus kein herkömmliches Spiel 
treibt, sondern sein Herz tief von Zebaotb's mächtiger Stimme 
erschüttert fühlt.

Erkühnen wir uns nun durch den offnen Eingang in das 
Allerheiligste oder die Sakristei einzutreten, so müssen wir 
unsere Augen mächtig von dem uns entgegenslrahlenden 
himmlischen Glanze geblendet'fühlen. Hier sind nicht allein 
die Wände mit gemalten Burchanen behängt, sondern im Hin­
tergründe der Sakristei befindet sich auch ein mit Bildern aus 
dem blankesten Messing, das hin und wieder auch vergoldet 
ist, belasteter Altar. Mitten auf dem Altar sitzt der hohe Be­
schützer der Priester (der Lama Tschodbo) und geniesst das 
Rauchopfer, das ihm zu Ehren angezündet wird. Rechts von 
diesem sehen wir ein kleineres Bild, das den Maitreja vorstellt, 
und zu seiner Seite zeigt man uns einen ganzen P alas t,'in  
welchem der Burchan Arjabata eingeschlossen sein soll. Auf 
der linken Seite des Altars stehen ebenso gegossene Bilder 
der sechszehn Naidan, des Çâkjamuni und anderer grosser 
Burchane 6). Vor diesem'Götterstaat erblickt man einen Spie­
gel und eine Menge blanker Messingschalen,, die mit W eih­
wasser, Korn und ändern Opfern angefüllt sind. Auf dem Al- 
tartnehe befinden sich ausserdem verschiedenerlei Opfer, die 
grosstentheils aus Butter oder ändern essbaren Ingredienzien 
angefertigt sind. Vor den Burchanen brennen zahlreiche Lam­
pen und aus dem Rauchfasse steigenWeihrauchwolken empor.

Um eine umständliche Beschreibung des ' lamatempels zu 
geben, wäre eine Auseinandersetzung der Buddhistischen Re­
ligionslehren unumgänglich nGthwendig. Aus Furcht dadurch 
auf Abwege zu geralhen, wollen wir nun von dem Tempel 
Abschied nehmen und unserm Begleiter zum Chamba - Lama 
folgen, dessen W ohnung ausserhalb des weitläufigen Slacke- 
tenzauns belegen ist welcher sämmtliche Tempelgebäude von 
den Wohnungen der Priester trennt. Diese Wohnungen be­
stehen grösstenlheiJs aus niedrigen, elenden Hütten, die im

ft) Was es mit dem Lama-Tschodba für eine Bewandniss habe, 
ist nicht Icicht zu entscheiden, da der Name nicht ganz genau 
wiedergegeben zu sein scheint. Arjabata ist nach dem W örter- 
Verzeichnis* Lishigurkhang, Blatt 206 aus ArjAvalökila, der un­
ter dem Namen Avalokiteçvara bekannter ist, corrunipirt. Nai­
dan ist das Tibetische %nas-hrtan, im Sanskrit Stha-

vira ; s. B u rn  ou f, Introduction à rhistoire du Buddhisme, S. 209. 
Die Sechszehrizahl bezieht sich auf die grossen Lehrer, die nach 
dem Diihinscheiden Kàçjapas, des Nachfolgers Çâkjanuni's'im 
Lehramte, als Verkünder der Lehre na»h den verschiedensten 
Gegenden zichciu A in n e r  k. d. U eb e rs .
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Burjatischen, Styl gebaut sind. Eine glänzende Ausnahme 
macht jedoch der Wohnsitz des Chamba-Lama, welcher eine 
bessere Bauart hat und aus zwei kleinen Stockwerken be­
steht. Chamba-Lama residirt in dem Unterstock und sein Ka- 
binet bildet einen Tempel in Miniatur. Hier befindet sich ein 
Altar mit eben solchen Gegenständen, wie wir in der Sakristei 
bemerkt haben. Vor dem Altäre brennen auch hier zahlreiche 
Lampen, und von Zeit zu Zeit wird von den anwesenden nie- 
dern Priestern W eihrauch vor den Burchanen angezündet.

Chamba-Lama nimmt, wie es sich gehört, den obersten 
Platz in dem Gemache ein. Mit einem rothen Mantel angethan, 
sitzt er auf einem mit rother Seide bezogenen Lehnstuhl und 
blickt so stolz wie ein Gott um sich herum. In einer ehrer­
bietigen Entfernung stehen verschiedene niedere Priester und 
lauschen mit aufmerksamem Ohre den Befehlen ihres geehr­
ten Vorgesetzten. Chamba-Lama ist der Russischen Sprache 
nicht sehr mächtig und muss deshalb alle seine Gedanken mir 
durch einen seiner Priester verdolmetschen lassen. Die Un­
terhaltung betrifft den Vorzug der Buddhareligion vor allen 
ändern Religionslehren. Diesen Vorzug will Chamba - Lama 
durch das hohe Alter des Buddhismus, durch die reiche Lit- 
tera tu r und die strenge Sittlichkeit, welche bei den Anhän­
gern dieser Lehre angetroffen w ird, begründet wissen. Mit 
vielem Eifer und grosser Beredtsamkeit sucht er zu beweisen, 
dass wenigstens den Burjaten jenseits des Bajkal zu jetziger 
Zeit nicht sehr mit dem Ghristenthum gedient sei, da sie aus 
Unkenntniss der Sprache durchaus nicht im Stande seien, 
zur Einsicht der Vorschriften der christlichen Lehre zu gelan­
gen. Auch betheuerte er in Betracht seiner eigenen Glau­
bensgenossen, dass sie mit der äussersten Genauigkeit die 
Vorschriften seiner Kirche befolgten und einen tiefen Abscheu 
vor der Sünde empfanden. W as die einzelnen Geistlichen be­
trifft, so spricht Chamba-Lama die Ueberzeugung aus, dass die 
Buddhistischen Priester sowohl an Kenntnissen als auch in 
ihrem religiösen Wandel die christlichen bei weitem übertref­
fen. «Während von einem christlichen Priester», so lässt sich 
Chamba-Lama aus, «nur eine oberflächliche Kenntniss von we­
inigen Evangelien und Episteln, von einigen Psalmen und 
«Gebeten verlangt wird, muss dagegen ein Mongolischer Lama 
«den Gandshur, Dandshur und viele andere Bücher kennen, 
■welche zusammen mehrere hundert Bände ausmachen 7). 
«Diese Bücher werden bei uns in Tibetischer Sprache gele- 
«sen, und alles, was aus ihnen während des Gottesdienstes 
« vorgetragen wird, muss unser Priester auswendig können, 
«da man sich keines Buchs bei Begehung des Gottesdienstes 
«bedient. Durchaus unumgänglich für einen Buddhistischen

7) Vergleiche hiezu die Anmerkung in dem C a s t r é n ’schen 
Briefe in diesem Bande des Bull tin's No. І7 Seite 26S.

«Priester sind ferner Kenntnisse in der Astronomie, Medicin, 
«Kalligraphie, Buchdruckerei, Opferbereitung etc. Dabei muss 
«ein jeder, der sich zum geistlichen Stande weihen lässt, ein 
«eidliches Gelöbnis^ vor den Priestern ab leg en ,d ass er Tag 
«und Nacht Gott in Gedanken haben, Mani lesen, fasten, beten 
«und alle Gebote erfüllen werde, deren es für die höhern 
«Priester 253 giebt.»

So verbreitete sich Chamba-Lama einen grossen Theil des 
Abends über die Vortrefflichkeiten seiner Çdkjamunischen Re­
ligionslehren, aber er berührte dabei nur deren äussere Vor­
schriften und wich mit äusserster Vorsicht allem dem aus, 
was die Glaubenssätze selbst betraf. Dieselbe Vorsicht beob­
achtete er ebenso bei allen medicinischen und astronomischen 
Fragen. Dagegen sprach er mit grosser F reim ütigkeit über 
historische Gegenstände, brachte manche wunderbare Erzäh­
lung über Tshingis-Chan vor, erzählte von dem Stein des Chi­
nesischen Kaisers, der vorher verkündigt haben soll, dass der 
weisse Chan das Chinesische Reich bis Peking erobern werde ; 
u. s. w. Als zufällig die Rede auf Tibet kam, liess Chamba- 
Lama eine alte Handschrift eines Burjatischen Pilgers aufsu­
chen, der um 1770 herum eine W allfahrt zum Dalaj-Lama 
machte. Aus diesem Document theilte mir Chamba folgende 
kurze Aufschlüsse mit:

«In Tibet giebt es zwei geistliche Oberhäupter: den Dalaj- 
Lama und Bogdo Bant sc hin, von denen der erstere in der Land­
schaft Dujba, der letztere in Sanba wohnt. Früher hatte der 
Dalaj-Lama die höchste sowohl geistliche a ls -■weltliche Ge­
walt über ganz Tibet, aber seitdem dieses Reich im Jahre 
1713 unter Chinesische Bolmäsisigkeit gerathen ist, hat der 
Dalaj-Lama fast seinen ganzen weltlichen Einfluss eingebüsst 
und ist sogar in kirchlicher Hinsicht dem Bogdo Bantschin un­
tergeordnet8). Nichtsdestoweniger geniesst er noch das grösste 
Ansehen im Tibetischen Reiche, da er der vornehmste Heilige 
der Kirche ist. Der Dalaj-Lama Jjewohnt einen Palast, der 
aus 999 Zimmern besteht und aus Steinen vom Berge Budäla

8) Diese Angabe streitet mit allein, was ich aus ändern Quel­
len weiss, welche berichten, class tier Dalaj-Lama  das höchste 
Oberhaupt sowohl der Kirche als des Staates sei, obwohl er in 
politischer Hinsicht unter der Leitung zweier Chinesischen Ge­
nerale steht. G a s t ré  ü.

Die Namen der beiden Tibetischen Landschaften sind durch 
die fiurjätische Aussprache ein wenig entstellt. Die erstere heisst 

dbus uud wird jetzt Ui ausgesprochen, die letztere

gtsang; Bantschin aus dem Tibetischen pan-tshhen, das

C \ ^  —s.—
seiner Seits wieder eine Zusaunncnziehung aus «grös­

ser Pandita» ist. An m e rk . d. U e b e r  s.
*
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erbaut ist. In der Entfernung einer halben W erst von dem 
Palast erhebt sich der berühmte Z)sA(Wtempel, von wo aus 
sich die Buddhalehre über ganz Tibet ausbreitele. In diesem 
Tempel versammeln sich zu Neujahr die Priester aus allen 
ändern Tempeln und verrichten dort im Laufe von 21 Tagen 
und Nächten Andachtsübungen. Die Anzahl der versammelten 
Priester erstreckt sich bald auf 18,000, bald auf H  — 16,000 
Mann. Sämmtliche Priester gemessen, so lange die Festtage 
dauern, ihren Unterhalt aus der Schatzkammer des Dalaj- 
Lama, unter dessen Obhut der DsÄcmtempel steht. Zehn Ta­
gereisen von Dshou befindet sich ein anderer bedeutender 
Tempel, in welchem 3000 Priester fortwährend dienstthuend 
sind. Ueber diesen Tempel hat der Bogdo Banischin die ober­
ste Aufsicht. Ausserdem giebt es viele andere sehr grosse 
und prachtvolle Tempel. Einer derselben trägt den Namen 
Baldan Braibuun und hat 7000 dienstthuende Priester. In ei­
nem ändern, der Sire heisst, beläuft sich die Anzahl der Prie­
ster auf 5000. Ein dritter, Namens Khegan, zählt 3500 Prie­
ster. Schliesslich giebt es noch einen ansehnlichen Tempel, 
der älter ist als alle ebengenannten. In ihm befinden sich 
2500 Priester und der Tempel trägt 4en Namen Sampo 9).»

Ueberrascht hier ein W ort zu finden, das in den Finni­
schen Runen von der allerwichligsten Bedeutung ist, liess ich 
die Lesung des Manuscripts unterbrechen und fragte die 
Priester, ob sie mir nicht einige Aufklärung über den Ursprung 
und die Etymologie des W ortes geben könnten. Hierauf gab 
man mir den Bescheid, dass Sampo, wie das W ort von den 
Mongolen ausgesprochen w ird, im Tibetischen Sangfu lautet 
und eine «»geheime Quelle» (jeglicher Glückseligkeit) bezeich-

9) Die vorstehenden Namen der Tibetischen Tempel sind durch 
die Burjätische Aussprache ein wenig unkenntlich geworden. Der

°S «V—
2?sA<m-Tempel heisst mit seinem ganzen Namen Iha-

sai-tshhos-khang und befindet sich auf dem Potälaberge; Baldan 
Braibuun.muss abras-spungs mit dem Epithet

ApalAdan «glückselig» sei ; Khegan wird aus dga-\dan

corruinpirt sein; cndlich kann Sampo schwerlich etwas anderes 

sein, als der Tempel samjes, der als der älteste ange­

sehen wird; s. G e o rg i ,  Alphab. Tibet. S. 240 folg. K la p ro th  
im N uiv. Journ. Asiaiiq. Tom. ІУ  S. 282 u. 291. Das pn in 
Sampo ist wohl, wie oben bei Bezeichnung der Landschaften ba, 
nur der zur Unzeit hinzugefügte Tihetischc Artikel. Somit h t  
auch die Herhitung von gsang-ba  «geheim» nicht rich­

tig, und nebenbei ist die Aehnlichkeit dieses W ortes mit dem 
Finnischen sala, wie des Wortes £j[ phu  mit pää  eine höchst

zufällige. An m erk . d. Ue b e rs .

net, von sangwa «geheim», im Finnischen sala, und fu «Quelle, 
Ursprung», im Finnischen pää. Diese Aufklärung diente dazu, 
meine Ueberraschung nur noch zu vergrössern, denn Sampo 
wird gerade in Kalewala als ein unerschöpflicher Quell des 
W ohlstandes geschildert.

» Dort ist Pflügen, dort ist Säen,
Dort ist Wachsthum aller Weise,
Dort unwandelbare W ohlfahrt»,

singt Wäinämöinen in Kalewala™) mit Bezug auf den Finni­
schen Sampo. Zieht man hierbei noch in Betracht, dass das 
Pohjola der Finnischen Mythe, wie schon andere dargelegt 
haben, in seiner Oertlichkeit mit der Stadt Cholmogory zusam­
menfallt, so liegt die Hypothese ziemlich nah, dass auch der 
Sampo des üfa/eioafoliedes ein Tempel sei, nämlich der in Is­
lands Sagen gefeierte Jumalatempel. So annehmbar mir auch 
diese Hypothese vorkommt, so kann ich mich doch hier nicht 
weiter über sie auslassen, da sie jedenfalls nicht ohne weit-' 
läufige historische Untersuchungen geltend gemacht werden 
kann.

Auch ist es bereits Zeit, vom Chamba-Lama und seinem ge­
lehrten Priestercollegium am Gussinoe osero Abschied zu neh 
men. Von dort aus führt unser W eg durch eine kleine Steppe 
zu einem weit und breit gefeierten Burjäten Namens Njendak 
Banpylow n ). In einer von Njendak verfassten Selbstbiogra- 
phie findet man, dass er im siebenten Gliede von einem be­
rühmten Mongolischen Heerführer Namens Baras Bagatur 
Taidska Tsakyr herstam m t, dass er ein Beamter der zwölften 
Klasse, Oberhaupt sämmtlicher zum Selenginskischen Bezirk 
gehörigen Bur jäten, Correspondent der Kasanischen Univer­
sität ist, dass er aus eigenen Mitteln einen prachtvollen Daisang 
aufgeführt hat, dass er für seine zahlreichen Verdienste um 
das Vaterland im Allgemeinen und um die Burjäten in’s Beson­
dere mit einer goldenen Medaille und ändern Gnadenbeweisen 
erfreut worden ist, deren Verzeichniss einen ganzen'Bogen 
einnimmt.

Alle diese Aufschlüsse erhält man nur durch das Papier, 
denn in seinem Wesen ist Njendak die personificirte Burjäti-

10) Rune XX. V. 223 folg.

Siin’ on kynlö, siinä kylwö,
Siinä kaswo kaikenlainen,
Siinäpä ikuinen onni.

11) Der Name Njendak muss Tibetischer Herkunft seiu;
sind aber mehrere Möglichkeiten da; am wahrscheinlichsten scheint 
mir eine Verunstaltmig von. snjan-grags »Ruhm, Be­

rühmtheit.» Sollte N jendik's  Vorfahr im siebenten G'iede viel­
leicht der zu Anfänge des IGten Jahrhunderts häufig von S a n a n g  
S e tse n  genannte Barsa Bolod sein? Anm . d. Ueb.
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sehe Anspruchslosigkeit. Nicht thut er stolz mit seinen sieben 
Ahnen und siebenzehn Titeln, macht kein Wesen von seinen 
grossen Verdiensten, sondern lässt es sich angelegener sein, 
seinen Hausstand aufrecht zu erhalten und ein wachsames 
Auge auf seine Tabune zu haben. Gleich den ändern Burja­
ten geht er in einem Schafspelz einher, der nur bei festlichen 
Gelegenheiten einen seidenen Ueberzug bekommt. Seine W oh­
nung besieht bald aus einem Zelte, bald aus einer gewöhnli­
chen Burjätenstube ; aber zum Empfange vornehmer Gäste 
hat er dicht neben seiner eigenen niedern Hütte ein schönes 
Gebäude aufgeführt. Dem Glauben und den Sitten seiner Vä­
ter fromm ergeben, hat Njendak sich mit der Mongolischen Lit- 
teratur vertraut gemacht und sich mit einer ausgezeichneten 
Sammlung Mongolischer Religionsschriften versehen, welche 
jedem Freunde derLitteratur zu freiem Gebrauche offen stehen.

An diese lilterärischen Schätze machte ich mich nun im 
Laufe der nächsten vierzehn Tage und begab mich dann wie­
derum in die einförmigen Steppen. Ich hantle nur einige-we­
nige Stationen bis Rjachta, sie kamen mir aber wegen des 
Volksmangels, der in dieser Gegend herrscht, lang genug vor. 
Nur hier und da kamen einige Burjätenulusse zum Vorschein, 
welche jedoch nicht von der Beschaffenheit waren, dass sich 
das Auge über ihren Anblick hätte freuen können. Die Bur­
jaten wohnten noch in ihren Winterlagern und ich bemerkte, 
dass die wohlhabenderen sich zum W interaufenthalt kleine 
Russische Stuben aufgebaut hatten, während die armen sich 
grösslentheils in Filzzelten aufhielten, die von demselben Aus- 
sehen .und  derselben Bauart sind, wie die Tatarischen12). 
Ausserdem bemerkte ich bei minder bemittelten Personen 
eine Art von hölzernen Wohnungen, die ein Zwischending 
von Zelt und Stube ausmachten. Diese Wohnungen waren 
achtkantige Jurten mit niedrigen Wänden und einem hohen 
Dache. W ie bei den Zelten ruhte auch hier das Dach auf-ei­
nem Stockwerk, das von vier Pfeilern unterstützt war. Einen 
Ofen gab es nicht, sondern das Feuer brannte mitten im Raume 
und der Rauch fand seinen Ausweg durch das Loch im Dache, 
welches zugleich als Fenster diente. Zu beiden Seiten der 
Feuerstätte lagen einige Bretter, die einen Fussboden vorstell­
ten. Der Thür gegenüber stand eine Bank oder ein Divan, und 
davor sah man hier und dort eine mehr oder.minder ausge­
wählte Sammlung von Burchanen. Links vom Eingänge stan­

12) Es verdient bemerkt zu werden, dass das Filzzelt bei den 
Tutaren die gewöhnliche Winterwohnung ausmacht und zum 
Sommer gegen ein Zelt aus Birkenrinde vertauscht wird. Die 
Jiurjäten dagegen wohnen vorzugsweise im Sommer im Filzzelt, 
sie pflegen aber, um der Luft einen freien Durchzug zu gewäh­
ren , die Filzbcdccku'ng einige Zoll hoch von der Erde abzuneh­
men. C a s tré n .

den gewöhnlich Bänke, Kisten oder Schreine, rechts aber 
ward ich m eisten te ils  ein Fachwerk gewahr, das mit Tas­
sen, Kesseln, Rindenreiben u. s. w. besetzt war. W ie die 
Filzzelte werden auch die lelzgenannten Wohnungen meist im 
Sommer benutzt. Im W inter dienen sie zur Küche oder wer 
den auch im Nothfall von armen Familien bewohnt. Als N o t ­
wohnungen werden ausserdem Zelte von Baumrinde, Baum­
wurzeln, Heu u. s. w. benutzt. Für das Vieh wird bisweilen 
ein elendes Zelt gebaut, gewöhnlich aber nur eine unbedeckte 
Umzäunung. Kleinere Vorrathskammern sind nicht ungewöhn­
lich. Sie werden gewöhnlich aus Brettern gezimmert, dann 
auf Räder gethan und sind so leicht, dass ein Paar Ochsen 
dieselben bei eintrefTenden W anderfahrten nach sich ziehen. 
Einige dieser Rollhäuser bilden kleine Kapellen, die mit Bur­
chanen, heiligen Büchern u. s. w. angefüllt sind.

Obwohl die Burjaten zu dieser Zeit schon Wohnungen der 
verschiedensten Art aufzuführen verstehen, so fahren doch 
die Filzzelte stets fort ihre Lieblingswohnung auszumachen. 
In diesen richten sie sich Tnit mehr Geschmack und Eleganz 
als in den W interstuben und Sommerjurten ein. Bei einem 
reichen Burjaten ist das Zelt längs der ganzen linken Seite am 
Eingänge mit kostbaren übereinandergeschichteten Kisten an­
gefüllt, welche Zobel, feine Zeuge, Festtagskleider u. s. w. 
enthalten sollen. Auf der rechten Seite ist die Anzahl der 
bunten Kisten bedeutend geringer, hier sieht man aber den 
Theil der W and, der nach der Thür zu ist, mit glänzenden 
Theemaschinen, K asserollen, Kaffepfannen und anderem 
K üchengerät besetzt, welches auf dem Fachwerk zu blos­
ser Augenweide aufgestellt ist. Der Thür gegenüber steht ein 
Divan, der aus weichen Filzmatten aufgebettet und oben mit 
rothem Tuch oder irgend einem feinen Zeuge bedeckt ist. 
Vor dem Divan paradirt der buddhistische Götterstaat mit 
dazu gehörige!) Pauken und Posaunen. Zu beiden Seiten des 
Divans habe ich bisweilen mit Silber geschmückte Sättel, alte 
Büchsen mit silberbeschlagenen Kolben, Schwerter mit silber­
nem Heft, silberne Kannen, zierlich geschmückte Bogen und 
Pfeile, Panzerhemde u. s. w. wahrgenommen. In einigen Zel­
ten habe ich zu meiner Verwunderung bem erkt, dass die 
Pfeiler, welche das Dach' tragen und täglich während der 
Feuerung vom Rauch geschwärzt werden, mit Indigo gefärbt 
und obendrein mit feiner Silberarbeit verziert sind .

Es ist einleuchtend, dass die Burjaten, welche eine so aus­
gezeichnete Sorge für ihre W ohnungen tragen, keineswegs ihre 
Toilette vernachlässigen werden. Im Alltagsleben ist ein Zie­
gen- oder Schafspelz für den Armen wie für den Reichen aus­
reichend; kommt es aber darauf an, sich in Parade zu zeigen, 
wo findet man wohl einen Schlafrock von echwärzern Zobeln 
und feinerer Seide als bei den rohen Burjaten? Bei der Toi­
lette der Damen muss man vor allen Dingen seine Bewunde-



3 1 5 B u l l e t i n  h i s t o r i c o - p h i l o l o g i q u e 3 1 6

rung den bnntschimmernden Steinen, Perlen, S ilber- und 
Goldzierrathen schenken, welche nicht allein die Arme und 
den Hals schmücken, sondern in reichlichem Maasse überall 
herabhängen, wo ein Ohrläppchen, eine Haarlocke, ein Tuch, 
ein Bandendchen eine Möglichkeit gewähren, die Kostbarkei­
ten anzubringen. Durch diese äussere Herrlichkeit scheint ein 
sehr weites bis zu den Fersen herabreiohendes Kleid aus 
Seide oder irgend einem ändern feinen Chinesischen Stoff her­
vor, welches vorn zugeknöpft, nicht aber um den Leib zu­
geschnürt wird. Ueber diesem Kleide sieht man die Burjati­
schen Damen, zumal wenn sie zu Pferde sitzen, ein dicht an­
schliessendes Mieder ohne Aermel tragen. Auf dem Kopfe 
tragen sowohl Männer als Frauen eine spitzige seidene Mütze 
mit "einer Verbrämung aus Zobelfell und einem rothseidenen 
Stoffe oben an der Spitze. An den Fingern schimmern goldene 
und silberne Ringe, von den Gürteln hängen lange Messer mit 
glänzenden Scheiden herab; die Chinesische Messingpfeife ist 
ein non plus ultra von Zierde.

So umgiebt sich auch beiden Burjaten der Reiche mit Glanz 
und Pracht, während der Arme des Lebens .loch mit Mühe und 
Sorge, unter Seufzern und Thränen tragen muss. Ein armer 
Burjäte bewohnt gewöhnlich ein rauchiges durchlöchertes Filz­
zelt, das ihm gar wenig hinreichenden Schutz gegen des W in­
ters Stürme gewährt. In diesem Zelt besteht das bewegliche 
Eigenthum in einigen schwarzen Holzkisten, Grapen, Bütten 
und Rindenreiben, einigen zerfetzten Filzmatten u. s. w. Sel­
ten ist der Burjate so arm , dass er nicht einige Kühe und 
Schafe haben sollte, denn in Ermangelung dieser Haus­
s ie re  kann er sich weder ernähren noch kleiden, sondern 
muss sich dem verabscheutén Joch der Dienstbarkeit unter­
werfen. Auch das Reitpferd wird zu den nothwendigsten 
Hausthieren gerechnet, es kann jedoch entbehrt werden, und 
in diesem Falle macht der Burjate seine Reise entweder zu 
Fuss oder setzt sich bald auf einen Ochsen, bald auf ein lang­
beiniges Kamel. W as die Kleidung anbetrifft, so beschränkt 
sie sich bei dem armen Burjaten einzig und allein auf den 
Schafspelz. Nie bedecken Schlafröcke aus Chinesischen Stof­
fen seine Glieder, sondern derselbe schwere Schafspelz muss 
im Sommer und W inter, bei Hitze und Kälte, bei Regen und 
Sonnenschein seinen Dienst thun. Ist die Hitze gar zu bren­
nend, so sieht man den Burjälen wie den Tataren den Schafs­
pelz abziehen und seinen nackten Körper den Mücken, Flie­
gen, Bremsen und Wespen preisgeben.

Bemerkenswerth ist es, dass, was die Nahrung und Spei­
senbereitung anbetrifft, ein geringer oder gar kein Unterschied 
zwischen den reichen und armen Burjaten wahrgenommen 
werden kann. Ihre vorzüglichste Nahrung besteht aus Mongo­
lischem Thee, der mit Milch aufgekocht, mit Butter vermengt 
lind ohne weiteres Zubehör verzehrt wird. Dieses Gericht

hat auch bei den hier wohnenden Russen das Bürgerrecht er­
langt, und man giebt vor, dass seine nährende Kraft die Ei­
genschaft habe, kranke Lungen zu heilen. Nächst dem Thee 
nimmt die Milch den vornehmsten Platz bei den Burjaten ein. 
Hiezu kommen Käse, Butter und zur Sommerzeit Airdn oder 
Milchbrandtwein. Obwohl viele Burjaten Ackerbau treiben, 
so brauchen sie doch sehr selten Brot im Alltagsleben. Nicht 
einmal Fleisch gehört zu den täglichen Nahrungsmitteln, und 
Fische sieht man bei den Burjaten fast nie. Mit einem W orte 
ist es der T hee, mit dem sich der Burjate im Laufe des Jah­
res tagtäglich nährt und diese Speise ist gleich allgemein bei 
Armen wie bei Reichen.

Dieser Thee machte auch die Hausmannskost aus, mit wel­
cher ich in jedem Uluss bewirthet wurde, bis ich ,zur grossen 
Landstrasse gelangte. Hier stiess ich auf keine Ulu^se mehr, 
sondern einzig und allein auf unbebautes Land, nackte Step­
pen, föhrenreiche Haiden, sandige Hügelreihen und eine in 
jeder Hinsicht dürftige Natur. Das war ein W eg, der eben 
nur für Postillione und Reisende solcher Art gebahnt w ar, 
welche von Stadt zu Stadt fahren, ohne irgendwie ihre Equi­
page anzuhalten, um einen Blick auf die armselige Landstrasse 
zu werfen. Glücklicher Weise war dieser W eg seiner W erst­
zahl nach nicht lang, denn, nachdem ich einige Stationen zu­
rückgelegt hatte, gelangte ich zu dem berühmten Handelsplatz 
Kjaclita an der Chinesischen Gränze.

Kjachta ist eigentlich der Name eines kleinen Nebenflusses 
der Selenga, man bezeichnet aber mit diesem Namen gewöhn­
lich auch die Russische Stadt Trojtskosawslc mit ihren Vorstäd­
ten Torgowaja sloboda und Ust-Kjachta sammt dem Chinesischen 
Handelsplatz Majmatschin. Alle diese Ortschaften sind an und 
für sich unbedeutend, für den Russischen Handel aber von 
der ausserordentlichsten Bedeutung. Läng& der ganzen Sibi­
rischen Gränze ist Kjachta der einzige Ort, an welchen Russ­
land und China mit einander in Handelsverbindungen treten. 
Hier wird denn auch ein colossaler Handel getrieben, denn 
all seinen Chinesischen Thee erhält Russland aus Kjachta und 
setzt ebendaselbst hach China Tuch und Pelzwerk bis zum 
Belaufe von fünfzig Millionen Banco jährlich ab. Die Chinesen 
klagen zwar über die hohen Tuchpreise der Russischen Kauf- 
leute und drohen, ihren ganzen Handelsverkehr nach England 
zu richten; es scheint aber dennoch, dass für die Mongolei 
und China’s nördliche Provinzen die Verbindungen mit Russ­
land die vortheilhaftesten^bleiben werden.

Indem wir dieses Capitel der Begutachtung der Statistiker 
anheimstellen, wollen w ir nun von unserm Hauptquartier in 
Irojtskosawsk einen Ausflug in die Chinesische Kaufstadt ma­
chen. Nach einer Reise von vier W ersi befinden w ir uns vor 
der Zollpforte zum eigentlichen Handelsplatz oder Torgowaja 
sloboda. Der Schlagbaum ist herabgelassen, und verschiédene
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Russische Zöllner finden sich mit grosser Geschäftigkeit ein, 
um uns unsere Sicherheitskarte einzuhändigen und unsere 
Equipage zu revidiren. Ist das geschehen, so geht der Schlag­
baum in die Höhe und unsere Droschkc fliegt in wenigen Au­
genblicken durch Torgowaja sloboda zu dem Thor der Chine­
sischen Stadt. Hier steht keine W ache, auch fragt man nicht 
nach dem Passe, aber nichts destoweniger macht der Kutscher 
vor dem Thore Halt, da jes eine hergebrachte Sitte ist, dass 
man in den Gassen von Majmatschin zu Fuss geht.

Das Thor, welches in die himmlische Stadt führt., ist, wie 
man leicht abnehmen kann, sehr eng; was demselben aber 
an Breite abgeht, das wird vollkommen durch die Höhe er­
setzt. Ausser dem hohen Gewölbe befindet sich nämlich noch 
ein hoher Thurm dort, der sich mitten über dem Gewölbe 
erhebt. Zu beiden Seiten des Thurms stehen colossale Heili­
genbilder, welche gleichfalls dazu beitragen, dem Thor ein 
höheres Aussehen zu geben. Die Stadt, welche in Gestalt ei­
nes Vierecks gebaut ist, hat im Ganzen acht solcher Thore, 
zwei auf jeder Seite. Ausserdem sind die einzelnen Bezirke 
der Stadt durch ähnliche Thore von einander geschieden, 
welche stets am Abend geschlossen und am Morgen wieder­
um geöffnet werden. Diese Thore geben in Verbindung mit 
den Holzplanken, welche die Stadt von allen vier Seiten um- 
schliessen, derselben das Aussehen einer Festung oder eines 
Gefängnisses.

Innerhalb der Stadt weilt unser Blick mit Wohlgefallen auf 
ihren graden und reinlichen, obwohl gar zu engen Gassen. Zu 
beiden Seiten der Gasse läuft eine Reihe von Gebäuden hin, 
die nach der Gasse zu eine enganschliessende W and ausma­
chen, die nur durch Thorwege unterbrochen wird. Fast alle 
Gebäude an der Gasse bestehen aus Speichern und Magazinen, 
welche in der Regel eine Höhe von kaum zwei Faden ha­
ben. Auswendig mit Lehm bekleidet und gewöhnlich mit, Ei­
sengittern statt der Fenster versehen, müssen sie unwillkür­
lich einen höchst unvorteilhaften  Eindruck auf ein Europäi­
sches Auge machen. Es weist sich beim ersten Blick aus, dass 
der Chinese nicht auf den Gassen sein Behagen findet, und, 
was die kleine Kaufstadt Majmatschin betrifft, so kommen Ei­
nem. deren Gassen grösstentheils menschenleer vor. Dass aber 
nichtsdestoweniger Verkehr in der Stadt stattfindet, kann 
man aus der zahlreichen Menge von Pferden und Kamelen 
schliessen, welche theils ausserhalb der Stadt, theils auf den 
Gassen fast bei>jedem Thorwege angebunden stehen.

W as den neugierigen W anderer am meisten auf den Gas­
sen von Majmatschin anspricht, das sind die prachtvollen Säu­
lengänge mit ihren hohen, überhängenden Gewölben. Diese 
Gewölbe ruhen auf schönen Pfeilern und sind oben mit einer 
Menge schwarzangestrichener Thonbilder geziert,' welche 
wahrscheinlich Chinesische Heilige vorstellen. Ausserdem

, sieht man unter dem Gewölbe eine ganze Gallerie gemalter 
und in Holz geschnitzter Bilder, welche das v o rte ilhafteste  
Zeugniss von der Kunstfertigkeit der Chinesen ablegen. End­
lich hat jedes Thorgewölbe eine oder m ehrere mit kalligra­
phischer Meisterhand gezeichnete Inschriften, unter denen ei­
nige den Namen des H auseigentüm ers, andere einen von ihm 
angenommenen W ahlspruch enthalten, z. B. «Ruhe und Ein­
tracht», «die reinste Rechtschaffenheit», «Rechtschaffenheit 
ist die beste Quelle des R eichtum s», «Fortbestehen durch 
ererbte Tugenden», «beständiger Gewinn durch glückliche 
Unternehmungen», «fortwährende Gunst des Glücks.»

Durch das Thor tritt man in einen Hof ein, welcher, wenn 
man von seiner Beschaffenheit in Majmaischin aus schliessen 
kann, das Glänzendste in einer Chinesischen Stadt ist. Bei 
den Chinesen ist der Hof nicht ein Verwahrungsplatz für 
Schlitten, W agen, Zuber und anderes H au sg e rä te , sondern 
ein Spazierplatz oder vielmehr ein Salon. Theils steht er un­
ter freiem Himmel, theils ist er von einem hohen Gewölbe 
bedeckt, welches augenscheinlich bei der Sonnenhitze reich­
lichen und angenehmen Schalten gewährt. Der Hof ist von 
allen drei Seiten dicht von Gebäuden umschlossen, die zum 
Theil Wohnzimmer, zum Theil Magazine ausmachen. Vor 
den Gebäuden steht rings um den Hof eine Reihe von Pfei­
lern, die mit kostbaren Farben bemalt sind. Die Hauswände 
sind nach der Hofseite zu oft lakirt und ausserdem mit Male­
reien, Inschriften, Schnitzarbeiten u. s. w. geziert.

Im Innern der Gemächer herrscht eine wo möglich noch 
grössere Sauberkeit und Eleganz als auswendig. Die W ände 
sind mit feinen Tapeten überzogen und mit hübschen Male­
reien geschmückt. Der ganze vordere Theil jedes Wohnzim­
mers wird von einem breiten Divan eingenommen, der ge­
wöhnlich mit kostbaren Matten bedeckt ist. Rundherum im 
Zimmer stehen gehöhnte Tische, Stühle, Kommoden und an­
dere Möbeln, welche zum Theil Russische Arbeit sind. Ein 
Ofen ist nicht sichtbar, denn die Heizung wird unter dem 
Fussboden bewerkstelligt. Die Fenster sind theils von Glas, 
theils von Papier, dabei sehr klein und das Zimmer folglich 
dunkel. Fast jedes Zimmer hat einen besondern Eingang von 
der Hofseite her, und das Küchendepartement ist stets von 
den Wohnzimmern getrennt.

Von dem häuslichen Leben der Chinesen erhält man in 
Majmatschin eine höchst unvollkommene Vorstellung, insofern 
nämlich viele der Einwohner dieser Stadt auf reisendem Fusse 
leben und alle eine Juiiggesellenwirthschaft fü h ren 13}. Mit

13) Es soll in China ein Gesetz geben, demzufolge kein Frauen­
zimmer sich über die Gränze des Landes begeben darf, auch 
nicht einmal nach der unter Chinesischer B -tmässigkeit stehen­
den Mongolei. C a s t r é n .
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Uebergehung dieses Gapitels kann ich jedoch nicht unterlas­
sen, ein W ort über die ausserordentliche Gastfreiheit zu sa­
gen, mit der die Chinesen in Majmalschin jeden sie besuchen­
den Fremdling aufnehmen. Besonders zur Zeit der Nëujahrs- 
festlichkeitén strahlt diese Gastfreiheit in ihrem vollen Glanze ; 
jedoch auch zu jeder ändern Zeit wird man in Majmalschin mit 
Wohlwollen empfangen und mit Thee, Taback, Wein, Chine­
sischen Früchten und Confect u. s. w. bewirthet. Mitten un­
ter seinen dringendsten Geschäften ist der Chinese im Stande, 
ungebetene Gäste, die ihn aus blosser Neugierde besuchen, 
zu empfangen und zu bewirtheri. Obwohl stolz auf seine Na­
tionalität, hat er viel zu viel Tact, als dass er in Gegenwart 
seiner ausländischen Gäste seinen vermeinten Vorzug durch­
scheinen lassen sollte. Seinerseits fordert er mit Recht die­

selbe artige Begegnung von den Gästen, und die zahlreichen 
Reisenden, welche über die Grobheit der in Majmalschin an­
wesenden Chinesen Klage führen, dürften wohl durch ihre 
eigene Aufführung den Chinesen Veranlassung zur Unzufrie­
denheit gegeben haben. Ich für meinen Theil habe in Maj- 
maischin eine Artigkeit erfahren, an der man mit Fug nichts 
als das Uebermaass tadeln könnte.

S c h lu s s b e m e rk u n g . Dass vorstehende Aufzeichnungen, 
die während eines heftigen kalten Fiebers geschrieben sind, 
ungefähr dort schliessen, wo sie anfangen, ist ein Fehler oder 
vielmehr ein Verdienst, das nicht mir, sondern meinem Arzte 
zugeschrieben werden muss, welcher es für nöthig erachtet, 
dass ich mich bis auf weitere Verordnung jeder gedankenan­
strengenden Beschäftigung enthalte.

BULLETIN DES SEANCES DE LA CLASSE.
S é a n c e  d u  15 (27) s e p t e m b r e  18^8 .

L e c t u r e s  e x t r a o r d i n a i r e s .

M. K ö p p en  lit un rapport sur son excursion ethnographique 
dans divers district* du gouvernement de St.-Pétersbourg, sous 
le titre : Ethnographische Ausßucht in einige Kreise des St. Pe­
tersburgischen Gouvernements ini August 1848. Il produit en 
même temps une feuille d’épreuve de la carte ethnographique 
du gouvernement de St.-Pétersbourg qu’il se propose de publier. 
Le rapport de M. K ö p p e n  sera publié dans le Bulletin.

M. b ö h t l in g k  présente une note intitulée: Kritische Bemer­
kungen zur zweiten Ausgabe von Kasem-bek’s türkisch-tatari­
scher Grammatik, zum Original und zur deutschen Uebersetzung 
von Dr. J. Th. Zenker. Cette note sera insérée au Bulleti-n de 
la Classe.

M. B a e r, de la Classe physico-mathématique, demande la pa­
role pour faire part à la Classe de quelques recherches biblio­
graphiques qu’il a été dans le ça» d’instituer pour la découverte 
d’un' ancien ouvrage très rare, qu’on prétend avoir été acheté en 
Hollande par Pierre-le-Grand et donné à l’Académie des sciences, 
et qui cependant ne se trouve pas à la Bibliothèque. Les récla­
mations s’étant déjà répétées plusieurs fois, et pouvant se répéter 
encore, M. B aer désire rendre public son rapport à ce sujet. 
La Classe en ordonue l’insertion dans son Bulletin.

M é m o i r e  p r é s e n t é .

M. K ö p p e n  présente, de la part d.e M. W a r e l iu s ,  un ta­
bleau comparatif des idiomes usités dans différentes contrées de 
la Finlande occidentale et centrale ( Tabellen zur Vergleichung 
der Volksmundarten verschiedener Gegenden in IVest- und Mit- 
tel-Finnland) à titre de supplément au rapport de ce savant sur

sa tournée ethnographique de 1847. Le tableau de M W a r e ­
l i u s  est remis à M. S j ö g r e n  qui l'examinera et en rendra 
compte à la Classe.

A p p a r t e n a n c e s  s c i e n t i f i q u e s .
1 bibliothèque.

M. B r o s  s e t  met sous les yeux de la Classe une liste des 
doubles des livres géorgiens que possède le Musée asiatique par 
suite de l’acquisition de la Bibliothèque du feu Tsurévitch. Theï- 
niouraz, très gracieusement donnée à l’Académie par Sa Ma j e ­
sté l ’E m p e re u r .

M. Do r n  présente, de la part du S c h e î k h  Mou h a m m e d  
T a n t a v y ,  un ouvrage qu’il vient de publier sous le titre: Traité 
de là langue arabe vulgaire. Leipzic 1848. 8°. Ce livre sera dé­
posé au Musée asiatique et l’auteur en sera' remercié au nom de 
l’Académie.

Musée ethnographique.

Le Secrétaire perpétuel présente à la Classe la pharmacie chi­
noise offerte à l’Académie par le bourgeois' notable Sensinuv de 
Ner chinsk et lit le rapport fait à ce sujet à la Classe physico- 
mathématique par M. Mi d d e n  d o r f f  (voir le prot. de cette Classe 
du I sept.). Cette pharmacie portative ainsi que le catalogue 
qui y est joint et que M. Sensinov prétend avoir traduit du ti­
bétain, seront déposés au Musée ethnographique.

C o r r e s p o n d a n c e  o f f i c i e l l e .
Le Gouverneur de Vialka adresse à l’Académie les données 

qu’elle lui avait demandées sur les Tsyganes du dit gouverne­
ment. Elles sont remises à M. K ö p p e n  et la réception en sera 
accusée avec actions de grâce.

Emis le 0 octobre 1848.




